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40 DIE BERNER WOCHE

Durmubren feiugen bie ©tunben unb mürben roieber [till,
Stlfreb irrte immer rtod> [traßauf unb [traßab. £äng[t [ud)te
er iie nidji mehr, aber es bereitete ihm eine fdjmer3[ic&e ©e*
nugtuung, [id>. für bie Ungetreue munb 3U laufen. Die
güße brannten ißm, bobienbe ©djmersen bunb3udten [einen
©ûden, ©erneiß ïlebte [id) an [cine ©time.

©dfließlid); gegen 9diitternad)t, [emanfte er ins £otel
hinauf, [d)Ud> [id) oor 3ngeborgs Cammer, legte bas Oljr
an bie Düre unb horchte, ©s mar alles [tili unb fein
Sicht brang burd) bie ©ißen. „SBenn [ie [chliefe, tourbe id)
ihren ©tern hören", [agte er hetfe, ,,[ie i[t noch nicht 3uriid."
©r lauerte [ich. auf bie treppe nieber unb brütete oor [id)
hin. 3m £>oteI mürbe es [tili, alles hatte [ich 3ur 9tul)c
begeben.

©nblidj id)ltig unten eine Düre 3U, bas £id)t mürbe
angebreht, man hörte leife dritte im fÇIur. £eid)tfiißig
[tieg jemanb bie Dreppe herauf, Stlfrebs £er3 pochte 311111

3er[pringen, er mußte es: [ie ift's.
©r budte [ich gan3 3u[ammen, bohrte [einen köpf in

bie auf bem obern Dritte ruhenben ©rme unb gab [id)
ben 5In[cbein, als ob er [d)liefe. ©r mar [ich bes kläglichen
feiner Haltung mohl bemußt, aber irgenb etmas in ihm
trieb ihn, burd) biefe SJ3o[e ihr 9Kitleib 3U ermeden.

„Um ©ottes SBillen, ©Ifreb, mas tuft bu hier?" [<hrie
3ngeborg auf, als [ie, in lieblichen ©ebanfen oerloren,
faft über [einen körper [tolperte. „3d> marte auf bid)",
preßte er faft 3ornt'g heroor. „3d> habe bich ben gaii3eu
Dag gefugt, marum bi[t bu niet 3U mir gefommen?" —
„Steh auf unb geh [eiafen, mir fönnen hier nicht plaubern
3U biefer unleidlichen ©tunbe. SBenn uns jemanb hörte",
brängte [ie-

„3dj muß mit bir [preeen, Sngeborg, ie gehe nidjt
meg, bis bu mie angehört haït", troßte er finfter. Sie
[tanb ein menig ratlos ba, bann aber 30g [ie ihn [anft
00m ©oben auf unb [agte: „Du guter 3unge, fiehft bu beim

niet ein, baß mir ießt niet beieinanber fein bürfen? Da
oben [eiafen bie anbern, unb menn man uns hört, fotumeu
mir ins ©erebe. Sei boe oernünftig, ©Ifreb, bu tann[t mir
ja morgen [agen, mas bie bebrüdt."

9îun [tanb er mie ein [tarrlöpfiges kinb oor ihr, mit
büfterer ©time, niebergefeiagenen ©ugen unb 3u[aminen=
gebiffenem SRunb. „Du mußt es jeßt miffen; menn bu mid)
abmeifeft, tue ie mir ein fieib an", brohte er finfter.

3eßt mürbe [ie unroillig, gab ihm einen leichten klaps
unb höhnte: „9ftae boe ïeinc Sprüee!" ©Is [ie aber [eine

troftlofen ©ugen auf [ie brennen fühlte, fügte [ie eiulcuteiibi
hin3u: „2Bas millft bu benn eigentlüb oon mir?"

„Du mußt mie 3" bir nehmen auf bein 3intmer, 3nge-
borg, ©s i[t niets Schlimmes", fang er faft glüdlie i"
[ie hinein, „aber ie mill bei bir [ein biefe 9tad)t."

„Du roeißt ja [elbft, baß es niet angeht, felbft menu

ie mollte. 2Bie tannft bu aue auf einmal [o närrife [ein?
Uebrigens bin ie mübe unb möete ießt [eiafen. 3e mar
in ©era unb" — [ie fuhr ein menig 3ögernb unb mit leifer
©ebeutung fort — „unb mir haben einen langen Spa3ier=

gang gemad)t. 3e bitte bie» laß mie ießt in ©übe, ©Ifreb!"
©her er blieb hartnädig. ,,3é bin aue mübe unb

munb unb gerfdflagen", [agte er etmas tßeatralife, »»aber ie
fann niet [eiafen, fann nie, nie mehr [eiafen, bis bu mie
angehört haft" Unb bann brängte er heiß: „3ngeborg,
[ei gut 3U mir, tomm, nimm ntie mit, ie bin ja fo uu=

glüdlie im £er3en, laß mie uiet allein!"
©r faßte [ie am ©rm unb mollte [ie fort3iehen, aber

[ie maete eine abmehrenbe ©ebärbe.^ ^Da ging im untern ©todmert eine Düre unb Sentte
mürben hörbar. „Um ©ottes 2Billen, es tommt jemanb!"
fuhr [ie erîeroden auf. ,,©eh, laß mie!" ©Is er [ie aber
breit oor [ie hinftellte, 30g [ie ißu 3U [id) in bie kämmet
unb [eioß bie Düte leife ab. —

Da [tanben [ie nun in ber bunfeln Stube mit flop-
fenben §et3en unb heißem ©lut. öörbar bureflogen ihre

©tent3üge ben ©aum, be[[en Senfter ootn £id>t ber Straße
fahle £>elligfeü aus[tral)lte. „Sngeborg", [agte ©Ifreb enb-
lie mit leifer Stimme, „fei mir niet böfe, id) habe [0
gelitten um bid). Den gaii3cn Dag habe id) bie geflößt,
benn ie mollte bir [agen, mie lieb ie bie habe, diu 11 [ehe
ie îeon, baß bu mir 3Ürn[t, aber iè mödjte, baß bu ein
menig freunblid) märeft — [o gut bu nod) tannft"

©s lag [o oiel rüßrenbe 3nnigteit in [einer Stimme,
baß es [ie 3ärtlid) überlief. Sie taftete [ie nad) beut ©ett,
bas in ber oorbern 3immerede [tanb unb [eßte [ie barauf
nieber. ,,©s i[t niet gut, ©Ifreb, baß bu hier bift", haudjte
[ie, „bu haft mie [o erfe^edt ©ber ba es nun einmal
gefeehen i[t, fo [age mir, mas bu millft."

Da folgte er bem ©uf ihrer bebenben Stimme, unb
als er oor ihrem ©ette [tanb, ließ er [ich auf bie kniet
nieber. „Sngeborg", begann er, „es i[t niets Seiimmcs,
mas ie bir [agen möetc unb menn bu es haben mollteit märe
es nur feön. Sief)[t bu, [eifbem bu mie an jenem ©lorgen
©iccolo, lieber, fleiner ©iccolo genannt haft, läutet beiite
Stimme immer in meinem S>er3en. 3n ber ©aet träume
ie oon bir unb am Dage [uee ie bid). Ifnb bas i[t nur,
me il ie bie lieb habe unb roeil ie niet mehr leben fann
ohne bie. ©inmal, auf bem See, haft bu bie gefüretet.
Da baete ie, es müßte feön [ein, menn bu mie immer
[o nötig bätteft."

Sngeborg hörte ihn erîeroden an. Dann atmete [ie
tief auf, legte ihm ihre £>anb auf ben Settel unb [agte:
„©Ifreb, nun muß ie bir miber meinen ©Sillen [ehr roel)

tun. SBenn ie gemußt hätte, baß bu [o bift, nie märe üb
mit bir auf ben See gegangen. 3eßt bift bu [o oermirrt
unb meißt niet, mie töriet bu rebeft Sieh, lieber, fleiner
3unge" — unb ba [ie ihn [d)lud>3ea hörte, [trie [ie ihm
mütterlie bure bas £>aar — ,,ië bin oolle brei 3ahre
älter als bu. 2Benn bu fünfunb3man3ig mir[t, bin ie [d)on
beinahe eine alte $rau. Du mürbeft mir fpäter emig gram
[ein, menn ie ießt niet bie ©emünftigere oon uns beißen
märe. — Ifnb mie arm mir finb! kireenmäufe fönnen niet
ärmer [ein! — ©Ifreb, nun loeinft bu [ehr unb bas £>er3

îemer3t bie- £>u millft mie niet begreifen unb bu 3iirn[t
mir, roenn ie bie ießt fort[d)ide. ©ber [pätec einmal mirft
bu mir's bauten, baß ie ïtarf geme[en bin. ©eh ießt feiajen,
lieber Dtlfreb unb beut baran, baß mir immer gute 3reunbe
bleiben roollen." (Seiuß folgt.)

:

©er Äoöolb.
©on SBilhelm ©u[e.

Sn einem |)äiiseeu [ojufagen —
(Den erften Stod beroofjnt ber ÜJiagen)

3n einem §äu§een war'ê niet rietig.
Darinnen fpuft' unb tobte tüetig
©in fôobotb mie ein milbeë ©übeett
©om Sîeûer bis ^um D6erftübd)en,

gürroahr, es mar ein bös ©ctöS.

Der ^auSßetr toirb ^uleßt nerbös,
Unb als ein befperater ÜJtann

©tedt er furjmeg [ein §äu§een an
Unb baut ein §auS fie anberSroo

Unb meint, ba ging eS ißm niet fo.

Sftlein, ba [ießt er fie betrogen.
Der ßobolb ift mit umgejogeit
Unb maet ©peftafel unb [Rumor
©ief ärger noe als mie juüor.
„§a", rief ber SRaun, „toer bift bu, fprie'"
Der ßobolb taet: „3e hin bein 3e'"
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Turmuhren schlugen die Stunden und wurden wieder still,
Alfred irrte immer noch straßauf und straßab. Längst suchte
er sie nichi mehr, aber es bereitete ihm eine schmerzliche Ee-
nugtuung, sich für die Ungetreue wund zu laufen. Die
Füße brannten ihm, bohrende Schmerzen durchzuckten seinen
Rücken, Schweiß klebte sich an seine Stirne.

Schließlich, gegen Mitternacht, schwankte er ins Hotel
hinauf, schlich sich vor Jngeborgs Kammer, legte das Ohr
an die Türe und horchte. Es war alles still und kein
Licht drang durch die Nißen. „Wenn sie schliefe, würde ich

ihren Atem hören", sagte er heiß, „sie ist noch nicht zurück."
Er kauerte sich auf die Treppe nieder und brütete vor sich

hin. Im Hotel wurde es still, alles hatte sich zur Ruhe
begeben.

Endlich schlug unten eine Türe zu, das Licht wurde
angedreht, man hörte leise Tritte im Flur. Leichtfüßig
stieg jemand die Treppe herauf, Alfreds Herz pochte zum
Zerspringen, er wußte es: sie ist's.

Er duckte sich ganz zusammen, bohrte seinen Kopf i»
die auf dem obern Tritte ruhenden Arme und gab sich

den Anschein, als ob er schliefe. Er war sich des Kläglichen
seiner Haltung wohl bewußt, aber irgend etwas in ihm
trieb ihn, durch diese Pose ihr Mitleid zu erwecken.

„Um Gottes Willen, Alfred, was tust du hier?" schrie

Ingeborg auf, als sie, in lieblichen Gedanken verloren,
fast über seinen Körper stolperte. „Ich warte auf dich",
preßte er fast zornig hervor. „Ich habe dich den ganzen
Tag gesucht, warum bist du nicht zu mir gekommen?" —
„Steh auf und geh schlafen, wir können hier nicht plaudern
zu dieser unschicklichen Stunde. Wenn uns jemand hörte",
drängte sie-

„Ich muß mit dir sprechen, Ingeborg, ich gehe nicht
weg, bis du mich angehört hast", trotzte er finster. Sie
stand ein wenig ratlos da, dann aber zog sie ihn sanft
vom Boden auf und sagte: „Du guter Junge, siehst du denn

nicht ein, daß wir jetzt nicht beieinander sein dürfen? Da
oben schlafen die andern, und wenn man uns hört, kommen
wir ins Gerede. Sei doch vernünftig, Alfred, du kannst mir
ja morgen sagen, was dich bedrückt."

Nun stand er wie ein starrköpfiges Kind vor ihr, mit
düsterer Stirne, niedergeschlagenen Augen und zusammen-
gebissenem Mund. „Du mußt es jetzt wissen,- wenn du mich

abweisest, tue ich mir ein Leid an", drohte er finster.
Jetzt wurde sie unwillig, gab ihm einen leichten Klaps

und höhnte: „Mach doch keine Sprüche!" Als sie aber seine

trostlosen Augen auf sich brennen fühlte, fügte sie einlenkend

hinzu: „Was willst du denn eigentlich von mir?"
„Du mußt mich zu dir nehmen auf dein Zimmer, Inge-

borg. Es ist nichts Schlimmes", sang er fast glücklich in
sich hinein, „aber ich will bei dir sein diese Nacht."

„Du weißt ja selbst» daß es nicht angeht, selbst wenn
ich wollte. Wie kannst du auch auf einmal so närrisch sein?

Uebrigens bin ich müde und möchte jetzt schlafen. Ich war
in Bern und" — sie fuhr ein wenig zögernd und mit leiser

Bedeutung fort — „und wir haben einen langen Spazier-
gang gemacht. Ich bitte dich, laß mich jetzt in Ruhe, Alfred!"

Aber er blieb hartnäckig. „Ich bin auch müde und
wund und zerschlagen", sagte er etwas theatralisch, „aber ich

kann nicht schlafen, kann nie, nie mehr schlafen, bis du mich

angehört hast." Und dann drängte er heiß: „Jngeborg,
sei gut zu mir, komm, nimm mich mit, ich bin ja so un-
glücklich im Herzen, laß mich nicht allein!"

Er faßte sie am Arm und wollte sie fortziehen, aber
sie machte eine abwehrende Gebärde.

Da ging im untern Stockwerk eine Türe und Schritte
wurden hörbar. „Um Gottes Willen, es kommt jemand!"
fuhr sie erschrocken auf. „Geh, laß mich!" Als er sich aber
breit vor sie hinstellte, zog sie ihn zu sich in die Kammer
und schloß die Türe leise ab. —

Da standen sie nun in der dunkeln Stube mit klop-
senden Herzen und heißem Blut. Hörbar durchflogen ihre

Atemzüge den Raum, dessen Fenster vom Licht der Straße
fahle Helligkeit ausstrahlte. „Jngeborg", sagte Alfred end-
lich mit leiser Stimme, „sei mir nicht böse, ich habe so

gelitten um dich. Den ganzen Tag habe ich dich gesucht,
denn ich wollte dir sagen, wie lieb ich dich habe. Nun sehe
ich schon, daß du mir zürnst, aber ich möchte, daß du ein
wenig freundlich wärest — so gut du noch kannst."

Es lag so viel rührende Innigkeit in seiner Stimme,
daß es sie zärtlich überlief. Sie tastete sich nach dem Bett,
das in der vordern Zimmerecke stand und setzte sich darauf
nieder. „Es ist nicht gut, Alfred, daß du hier bist", hauchte
sie, „du hast mich so erschreckt. Aber da es nun einmal
geschehen ist, so sage mir, was du willst "

Da folgte er dem Ruf ihrer bebenden Stimme, und
als er vor ihrem Bette stand, ließ er sich auf die Kni«
nieder. „Jngeborg", begann er, „es ist nichts Schlimmes,
was ich dir sagen möchte und wenn du es haben wolltest, wäre
es nur schön- Siehst du, seitdem du mich an jenem Morgen
Piccolo, lieber, kleiner Piccolo genannt hast, läutet deine
Stimme immer in meinem Herzen. In der Nacht träume
ich von dir und am Tage suche ich dich. Und das ist nur,
weil ich dich lieb habe und weil ich nicht mehr leben kann
ohne dich. Einmal, auf dem See, hast du dich gefürchtet.
Da dachte ich, es müßte schön sein, wenn du mich immer
so nötig hättest."

Jngeborg hörte ihn erschrocken an- Dann atmete sie

tief auf, legte ihm ihre Hand auf den Scheitel und sagte:
„Alfred, nun muß ich dir wider meinen Willen sehr weh
tun. Wenn ich gewußt hätte, daß du so bist, nie wäre ich

mit dir auf den See gegangen. Jetzt bist du so verwirrt
und weißt nicht, wie töricht du redest. Sieh, lieber, kleiner
Junge" — und da sie ihn schluchzen hörte, strich sie ihm
Mütterlich durch das Haar — „ich bin volle drei Jahre
älter als du. Wenn du fünfundzwanzig wirst, bin ich schon

beinahe eine alte Frau. Du würdest mir später ewig gram
sein, wenn ich jetzt nicht die Vernünftigere von uns beiden
wäre. — Und wie arm wir sind! Kirchenmäuse können nicht
ärmer sein! — Alfred, nun weinst du sehr und das Herz
schmerzt dich. Du willst mich nicht begreifen und du zürnst
mir, wenn ich dich jetzt fortschicke. Aber später ein nal wirst
du mil's danken, daß ich stark gewesen bin. Geh jetzt schlajen,
lieber Alfred und denk daran, daß wir immer gute Freunde
bleiben wollen." (Schluß folgt.)
»»»^m -»»» : »»»

Der Kobold.
Von Wilhelm Busch.

In einem Häuschen sozusagen —
(Den ersten Stock bewohnt der Magen)

In einem Häuschen war's nicht richtig.
Darinnen spukt' und tobte tüchtig
Ein Kobold wie ein wildes Bübchen

Vom Keller bis zum Oberstübchen,

Fürwahr, es war ein bös Getös,

Der Hausherr wird zuletzt nervös,
Und als ein desperater Mann
Steckt er kurzweg sein Häuschen an
Und baut ein Haus sich anderswo
Und meint, da ging es ihm nicht so.

Allein, da sieht er sich betrogen.
Der Kobold ist mit umgezogen
Und macht Spektakel und Rumor
Viel ärger noch als wie zuvor,
„Ha", rief der Mann, „wer bist du, sprich!"
Der Kobold lacht: „Ich bin dein Ich!"
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